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Die Volkspoesie im Unterricht. 

(Für die Pädagoffiscben Monatshefte.) 
Von JRraf. Hetrold Aajuixn Graevell v&xt «Tosten ode, Brüseel, Belgien. 



Fortsetzung. 

Unsere Zeit bedarf der Auffrischung. Grade die Volkspoesie bietet 
ihr dieselbe. Unsere Schulfen sollten mehr als seither dieselbe pflegen. 
Nicht allein die sogenannten Klassiker, auch als Gegensatz dazu, die 
Volkslieder sollten eingehender berücksichtigt werden. Unsere Bildung 
war seit Jahrhunderten durch das Lateinische beeinflusst. Es spielt heute 
noch die grösste Rolle im Unterricht. Aber durch die Beschäftigung 
mit dieser Sprache und Litteratur wird wesentlich ein falscher Stand- 
punkt beim Schüler grossgezogen. Er fängt an, ein übertriebenes Ge- 
wicht auf die Form zu legen. Er fängt an, in romanischer Form zu den • 
ken und womöglich zu schreiben. Er hält schliesslich diese für muster> 
giltig. 

Aber man geht kaum fehl, wenn man annimmt, dass die lateinische 
Litteratur, wie sie von einem nüchternen, poesielosen Volke stammt, 
auch den Sinn für die echte, die germanische Poesie schädigt. Dadurch 
ist es zu erklären, dass die höheren Stände sich so lange von den Volks • 
weisen abgewandt haben. 

Unsere Bildung muss in Zukunft eine andere werden. Wir müssen 
als Gegengewicht gegen die von Rom und Paris abhängigen Schrift- 
steller den reinen, unverfälschten germanischen Volksgesang wieder zu 
Ehren bringen. Freilich, wir sind ihm so sehr entwöhnt, dass es einiger 
Zeit bedürfen wird, bis wir uns seine Schönheiten zu eigen gemacht haben. 

Wir sollten auch bei der Heranziehung des Volksgesanges nicht 
ängstlich nach der Herkimft von den einzelnen Völkern fragen, ebenso 
wenig, ob es nur ein „volkstümliches" oder wirkliches Volkslied sei. 
Es thut doch der Schönheit der unsterblichen Ballade, die Herder giebt, 
„Dein Schwert, wie ist's von Blut so rot, Edward!" keinen Eintrag, wenn 
man annimmt, sie sei von einer englischen Lady verfasst und nicht von 
einem Manne aus dem niederen Volke. Sobald man den nötigen Sinn 
für germanische Volksnoesie bekommen hat, macht es auch keinen Un- 
terschied, ob das Lied ursprünglich ein deutsches oder dänisches war, 
oder ob die Melodie aus Frankreich oder England stammt. Eine der 
allerschönsten dänischen Volksballaden kam aus der Bretagne, und Hie 
herrliche Melodie zum nie'Berländischen „Wilhelmus van Nassouwe" ge- 
hörte ursprünglich zu einem französischen liede. 

Es giebt wandernde Sagen, es giebt auch wandernde Lieder und Me- 
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lodien. Im Grunde herrscht ja in jedem arischen Volke dieselbe Grund- 
stimmung bei denselben Situationen vor. Man braucht nur das Helden- 
hafte aufzusuchen, die ritterliche Kampfführung, wie man sie in den alt- 
französischen Chansons de gcste trifft oder im Nibelungenlied, in den spa- 
nischen Romanzen, den schottischen Balladen oder den serbischen Lie- 
dern von der Schlacht auf dem Amselfeld. 

Sollen wir diesen Geist mit einem Worte bezeichnen., der durch die 
besseren Erzeugnisse der nordeuropäischen Volkspoesie hindurchgeht, 
so wäre er vielleicht am besten mit dem echt deutschen Begriffe „Gemüt * 
wiedergegeben. Es ist die innige Teilnahme des Volkes an allem, was 
es umgiebt, die so vorteilhaft absticht namentlich gegen die Auffassung 
der Römer, die uns so lange beherrscht hatte. Diesen Idealismus wollen 
wir der Jugend erhalten. Er ist heute nur zu sehr im Verschwinden. 

Von den Grossstädten geht namentlich ein schlechter Geist aus, der 
das Volk verdirbt, der es oberflächlich und egoistisch macht. Unverdor- 
bene Landkinder, die nach der Stadt kommen, unterliegen diesem Ein- 
flüsse nur zu schnell. Die in der Grossstadt veralteten Gassenhauer wer- 
den von verabschiedeten Soldaten, von in die Heimat zurückgekehrten 
Arbeitern, von ehemaligen Dienstmädchen u. s. w. zu Hausenden stau- 
nenden Bauernburschen vorgesungen und verdrängen leider nur zu oft 
das einheimische Lied. Namentlich auch burschikose Studentenlieder, 
die allenfalls auf die Kneipe passen, so mit unästhetischen Refrains und 
witzig sein sollenden Verhunzungen, die nur zu oft einfach roh sind, wer- 
den von den Umgebildeten begierig aufgegriffen als von der Quelle der 
Bildung kommend. Es ist traurig zu sehen, dass die „Gebildeten" hier 
sich so oft von den „Ungebildeten" belehren lassen können. 

Noch Bismarck erzählte, dass man zu seiner Zeit auf der Univer- 
sität wirkliche ernste Volkslieder mit Gefühl vorgetragen habe. Seil 
dieser Zeit hat jedoch die Oberflächlichkeit riesige Fortschritte gemacht. 
Die schönen Zeiten der Romantik sind längst dahin und mit ihr die Poesie 
des Lebens. 

„Von welcher Gesinnung, — sagt M. Plüddemann — von welchem 
Zustande des seelischen Empfindens geben „Fischerin, du kleine", — 
„Auf der grünen Wiese" — das Fiakerlied und tausend andere mit er- 
schreckender Deutlichkeit Kunde?! Es ist nicht allein moralische Ver- 
tierung, es ist Dummheit, Verstandlosigkeit, mit einem Worte beginnende 
Vertrottelung, was aus ihnen allen spricht." 

An Stelle det* früheren Gemütstiefe tritt mehr und mehr eine materi- 
alistische Anschauung, die bei allem stets nur auf den Nutzen sieht. Be- 
sonders in Gegenden, wo viel Handel U'ud Industrie. ist, sollte maai durch 
Hinweis auf die alte treue Gesinnung, auf die Ritterlichkeit, den Opfer- 
sinn, wie er sich in so vielen Erzeugnissen der alten Volkspoesie zeigt, 
die Jugend zu vertiefen suchen. 
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Namentlich in Amerika wäre dies angezeigt. Dort wird der ein- 
fache Biedersinn des Deutschen nur zu gern verspottet. Er scheint 
nicht auf der Höhe zu sein, er ist nicht ''sntarf genug. Die Schule soll 
aber doch zu edler Gesinnung erziehen. Ihr liegt es ob, die nächste Ge- 
neration heranzubilden. Wer die Schule hat, hat die Zukunft. Die wahre 
Zukunft aber gehört nicht dem habgierigen Phöniziertum, sondern dem 
ritterlichen, wahrhaften und treuen Ariertum. 

Die Volkspoesie ist aber mehr ein Erzeugnis des arischen Geistes 
als die Kunstpoesie. Sie enthält die aus dem Herzen kommende und 
daher auch zum Herzen gehende Anschauungsweise der indoeuropäi- 
schen Edelrasse. Man gehe z. B. die tiefsinnigen Märchen durch, die, 
aus dem religiösen Indien gekommen, arische Metaphysik in symbolischer 
Form dem aufmerksamen Hörer darbieten! Schade, dass wir schon so 
materiell geworden sind, dass wir den eigentlichen Sinn nicht mehr ver- 
stehen! Sonst würden wir begreifen, dass hinter der uns oft so seltsam, 
ja, kindisch scheinenden äusseren Form oft ein abgrundtiefer Gehalt sich 
verbirgt (wie ich in meiner Schrift „Christlich-germanisch" [bei Fleischer 
in Leipzig] gezeigt habe). 

Dieselbe Mystik ist namentlich in den nordischen Balladen verbor- 
gen, die oft dieselben Stoffe behandeln. Der junge Ritter, der über „die 
Insel" reitet, um die „schöne Jungfrau" aufzusuchen und zu befreien, ist 
die menschliche Seele, welche ihr ,.höiheres Selbst" sucht, wie jetzt die 
Theosophen sagen. Die Kämpfe, die er zu bestehen hat, sind die Ver- 
suchungen des Lebens. Seine endliche Vermählung bedeutet das Frei- 
werden seiner höheren Seelenkräfte, die ihn allein befähigen, sich in hö- 
here Regionen aufzuschwingen. Oft muss er vorher einen schrecklichen 
Drachen besiegen, Symbol der geheimnisvollen Macht des Bösen, wel- 
ches die Seele umschlossen hält. Erst d'urch seine Besiegung wird die 
reine Jungfrau erlöst. So finden wir die Dradhenkämpfe in den alten 
Sagen aller arischen Völker. Erst nachdem Siegfried Fafner getötet hat, 
erwacht in ihm die Intuition, die innere Stimme, die durch die Stimme 
des Waldvogels angezeigt wird, und er zieht aus, die in Zauberschlaf ver- 
senkte Walküre zu befreien. Wer sich selbst besiegt hat, der wird „wis- 
send", und er durchschaut die Natur. Er sieht den geheimnisvollen Zu- 
sammenhang aller Dinge. Er wird gefeit. Das bedeutet die Runen- 
weisiheit, die die aus dem Schlafe erweckte Jungfrau dem Helden ver- 
kündet, das beweist die Stählung durch das Drachenblut. Wer sich 
selbst beherrscht, der beherrscht auch die Natur. Ihm dienen die Riesen 
und Zwerge, geheimnisvolle Wesen, die den Samen der Dinge bereiten. 
Das giebt ja der germanischen Poesie die grosse Tiefe, dass sie die Ab- 
hängigkeit der äusseren Erscheinung vom Geiste lehrt, dass sie den alten 
indischen Satz „tatoam asi" überall andeutet voni Siegfried angefangen 
bis Faust, der mit Geistern verkehrt und zu den „Müttern" hinabsteigt 
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Das einfache Volk im Gebirge versteht noch die alte Märe ohne den 
Kommentar der Gelehrten. Daher die tiefsinnigen Sagen von Lohen- 
grin, vom heiligen Gral, vom Tanhäuser, vom fliegenden Holländer und 
wie sie alle heissen. Bis in die Gespenstergeschichten der Kinderstube, 
in die Sagen von der weissen Frau, vom getreuen Ekkart, vom wilden 
Jäger, Lenore u. s. w. erstreckt sich die Poesie des grübelnden und die 
gerechte Vergeltung heischenden einfachen Volkes. Wo der nörgelnde 
und kritisierende Verstand des modernen „Gebildeten" nichts erkennen 
kann, da sieht das Volk einen Zusammenhang. Es sieht — wie jeder 
echte Künstler — plastisch, d. h. es erkennt die „Ideen". Es sind das 
keine Abstraktionen, wie für den Gelehrten, sondern reale Dinge. Aber 
CS gehört der fromme Kindersinn des „Sonntagskindes" dazu, um das 
zu sehen. Was der Berliner nicht mehr erblickt, das schaut doch viel- 
leicht noch Senta, die ahnungsvolle Tochter des norwegischen Fjords. 

Man muss in der Schule die Volkspoesie als Ganzes betrachten und 
nur das Beste davon geben. Denn für die Jugend ist das Beste gut 
genug. Abgesehen von Sagen und Märchen bietet namentlich die alte 
Volksepik wahre Perlen. Homer bleibt ewig der König der Dichter. 
Welche Litteratur ferner bietet z. B. eine solche Perle wie den Tod des 
edlen Markgrafen Rüdeger im deutschen Nibelungenlied? odfer den Zwei- 
kampf zwischen Vater und Sohn um der Ehre willen im Hildebrandslied, 
(das in alter und neuerer Form uns erhalten ist)? oder Alpharts Tod? oder 
Rolands Tod? Gerade die französische Volksepik des Mittelalters ist 
ganz germanisch (worüber man meine „Entstehung des französischen 
Vülksepos" einsehen kann, die als Anhang gedruckt ist zur „Charak- 
teristik der Personen im Rolandsliede" 1880, Lorenz, Leipzig). Die 
englische Volksepik enthält prachtvolle Darstellungen vom Beovulfsliede 
an bis zu Percy's Reliqucs of ancient english poetry und Scotts Minstrelsy 
of the scottish border. Die Krone aber der Volkspoesie ist für mich die 
skandinavische Volksharfe. Nicht ohne Rührung kann ich an die däni- 
schen folkeviser denken, jenen herrlichen Schatz, um d^en jedes Volk das 
dänische beneiden müsste. Noch in den Märchen Andersens ist es wie 
ein letztes Aufleuchten germanischer Gemütstiefe. 

Audi in Deutschland trifft man noch hie und da wieder wahre Dich- 
ter, die das Volk nicht wie „Salontiroler" darstellen, sondern wirkliches 
Volkstum in deutscher Gemütsteilnahme und sinnigem Humor vorfüh- 
ren. Ich nenne nur Hansjakob mit seinen Darstellungen der Schwarz- 
waldbauem, Rosegger mit seinen Steyrern und Reuter mit seinen Meck- 
lenburgern, W. O. von Hörn mit seinen Rheinländern. 

Portsetzung folgt. 



